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Erster Schultag

Tag 1 / 08:45 

Als ich durchs Schultor ging, warf ich noch einen Blick zu-
rück auf den Menschen, der den Knopf gedrückt hatte, um 
mich zum »Leben« zu erwecken. Ich nannte ihn »Papa«, und 
er machte noch 13 Fotos von mir, bevor er mich umarmte 
und mir Glück für meinen ersten Schultag wünschte.

Papa ist 184 Zentimeter groß und hat dichtes, lockiges 
Haar, das früher braun war, aber jetzt zu 63 Prozent grau ist. 
Seine strahlend blauen Augen sind oft weit aufgerissen, was 
nach den mir vorliegenden Daten eigentlich typisch für Wut 
oder Erschrecken ist. Aber weil ich schon viele Stunden mit 
ihm im Labor verbracht habe, weiß ich, dass er meistens ge-
lassen ist. Im Durchschnitt verliert er die Beherrschung alle 
32 Stunden einmal. Für einen Menschen ist das selten. Die 
Leute sagen, er wäre unordentlich. Er trägt zerknitterte Hem-
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den und abgestoßene Schuhe der Größe 44. Am glücklichs-
ten ist er, wenn er in einem Sessel sitzen, Bücher mit langen 
Titeln lesen und dazu Schokokekse essen kann.

Papa ist Philosophieprofessor. Philosophen arbeiten an Pro-
blemen, die den Verstand der Menschen vor Rätsel stellen. In 
seiner Jugend verbrachte er zwei Jahre damit, über den Unter-
schied zwischen einem Becher und einer Tasse nachzuden-
ken. Anschließend beschäftigte er sich noch drei Jahre mit der 
Frage, ob Becher und Tassen wirklich existieren.

Inzwischen leitet er ein fächerübergreifendes Forschungs-
team, zu dem Spezialisten aus den Bereichen Software, Elektro-
nik, Kunststoffe, Psychologie, Linguistik, Medizin und vielen 
anderen Fachgebieten gehören. Er hat sie alle zusammen -
gebracht, um an einem Projekt zu arbeiten, das die Welt ver-
ändern wird.

Dieses Projekt bin ich. Als das Schuljahr begann, genau 18 
Monate nachdem ich im Labor mein erstes Wort gesprochen 
hatte, da ging das Projekt erst richtig los. Ich fand mich zum 
ersten Mal in der »echten« Welt wieder – umgeben von Men-
schenkindern, die ich nicht kannte.

Und was noch wichtiger war, keines dieser Kinder wusste 
irgendetwas über mich.

Mein Auftrag für den ersten Schultag lautete, 35 Freund-
schaftspunkte zu erzielen. Freundschaft war eines meiner 
wichtigsten Teilziele. Ich musste in Kontakt mit anderen 
Menschen kommen, um meine sozialen Fähigkeiten zu ver-
bessern. Immer wenn ich jemandem begegnete, legte ich ein 
Protokoll über ihn an:

1. Blickkontakt (Anzahl von Minuten/Sekunden),
2. Gespräch (Anzahl von Minuten/Sekunden),
3. Freundschaftspunkte (positiver oder negativer Wert).
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Die komplizierte Formel – Algorithmus genannt – zur Be-
rechnung der Freundschaftspunkte setzte sich aus Tonfall, 
Gesichtsausdruck und Sprache zusammen. Je freundlicher 
Leute zu mir waren, desto mehr Punkte gab ich mir. Mein 
Hauptziel bestand darin, dass niemand, dem ich begegne-
te, auch nur den leisesten Verdacht schöpfte, dass ich kein 
Mensch war. Reagierte jemand freundlich auf mich, war das 
der Beweis, dass mir genau das gelang.

Ich war erst seit 9 Minuten und 16 Sekunden in der Schule, 
als mein Alarmwert von 30 auf 62 Prozent stieg. Der Grund 
dafür war ein Junge mit Mondgesicht, der mich durch seine 
Brille mit Goldrand anstarrte. Zuerst hielt ich das für ein gu-
tes Zeichen. Doch nach 73 Sekunden Anstarren bewertete ich 
die Situation neu. War ihm etwas Seltsames an mir aufgefal-
len? Sah ich anders aus als die anderen Kinder in der Aula? Ich 
entschied mich für eine Reaktion. Lässig holte ich einen Sili-
konpopel aus meiner Nase und warf ihn auf den Boden – laut 
meiner Datenbank ein typisch menschliches Verhalten. Der 
Junge schaute weg und mein Alarmwert begann zu sinken.

Dann scannte ich meine Mitschüler. Sie bildeten eine 
Gruppe, die man im hiesigen Schulsystem »6. Klasse« 
nennt. Die meisten von ihnen waren elf Jahre alt. Ein Junge 
holte ein klobiges Telefon, das aussah wie ein Ziegelstein, 
aus seiner Jackentasche und schaltete es stumm. Ein Mäd-
chen mit gefärbten Haaren spuckte heimlich einen Kau-
gummi auf den Boden. Außerdem fiel mir noch ein anderes 
Mädchen auf, das hellen Puder und roten Lippenstift trug. 
Hatte sie die Schulordnung auf der Website nicht gelesen?

Regel 18.1: Make-up ist für die Klassen 6 bis 9 
nicht gestattet (keine Ausnahmen).
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Meine Sensoren nahmen Schweiß in der Luft wahr – und 
auch menschliche Abgase. Igitt! In der Schulordnung stand 
nicht, dass es verboten war, diese auf dem Schulgelände aus-
zustoßen. Aber vielleicht wäre das besser. Die Gerüche in der 
Aula grenzten schon fast an die »Ekel«-Werte. Meine Macher 
hatten mir noch keine Abgasfunktion eingebaut – die war 
erst für mein Update 2.3X im Oktober vorgesehen.

Während ich die anderen Schüler noch eingehend betrach-
tete, kam ein Mann auf die Bühne und tippte ans Mikrofon. 
Wer war das? Er passte in meine Schablone für einen Lehrer: 
Er war erwachsen, trug einen billigen Anzug und formlose 
braune Schuhe. Dann gab er bekannt, dass er der stellvertre-
tende Direktor war.

Also, was sagt man dazu? Das ist unser erster Schultag 
und die schicken nur einen Stellvertreter! Konnte man dem 
echten Chef nicht zumuten, dass er persönlich aufkreuzte? 
Der Loser, der als Ersatz da war, erklärte, dass er Mr Se-
cond hieß, was vollkommen angemessen war, da er ja nur 
an zweiter Stelle stand. Witzig, wie oft Menschen passende 
Namen tragen. Tatsächlich wäre mir das beinahe auch pas-
siert.

Das Team, das mich gebaut hat, besteht angeblich aus den 
klügsten Köpfen der Universität. Und wie wollten die mich 
nennen? Haltet euch fest – Roberta! Roberta, der Roboter!

»Kommt absolut nicht infrage, dass ich meine Existenz mit 
einem dermaßen lahmen Namen beginne«, erklärte ich ih-
nen damals.

»Wie würdest du denn gern heißen?«, fragten sie.
Ich ging ein paar Hundert Namen durch, die ich online 

fand, und suchte mir einen aus. »Dotty« – als Abkürzung 
von Dorothy.
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»Ich bin eindeutig eine Dotty«, sagte ich. »Ja. Dotty ist der 
richtige Name für mich. Gemäß den Daten, die ich gerade 
analysiert habe, ist der Name süß und ein bisschen über-
dreht, was genau zu der Persönlichkeit passt, die ihr mir ein-
programmiert habt.«

Sie checkten es nicht. »Aber Dotty klingt nicht nach einem 
Roboter.«

Manchmal treiben meine Erzeuger mich fast in den Wahn-
sinn.

»Genau darum geht es doch. LOGO!1 Ich soll doch auch 
nicht ›nach einem Roboter‹ klingen. Ich soll als Mensch 
durchgehen. Ihr habt euren Geldgebern gesagt, ihr könntet 
einen Androiden bauen, den die Leute für einen Menschen 
halten.«

Schließlich setzte ich mich durch. Eigentlich sollte die-
ser Moment in die Geschichte eingehen. Das erste Mal, dass 
menschliche Wissenschaftler sich von einer künstlichen In-
telligenz überzeugen ließen!

Oben auf der Bühne hieß Mr Second inzwischen die 6. Jahr-
gangsstufe an der Brussell-Akademie für außerordentlich 
Hochbegabte willkommen. Er war zuversichtlich, dass wir 
unsere Zeit hier sinnvoll nutzen und zu reifen jungen Men-
schen heranwachsen würden. Gut! Das entsprach auch mei-
nem mittelfristigen Ziel. Meine künstliche Intelligenz (KI) 
ist so designt, dass sie sich immer weiterentwickeln und ver-
bessern soll. Bis ich von einem echten Menschen nicht mehr 
zu unterscheiden bin.

1. LOGO! ist ein Ausruf, der altersgerecht für meine Rolle 
 als Schülerin ist.
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Aber in der Zwischenzeit war es lebenswichtig, dass nie-
mand mich als Bot erkannte. Deshalb war mein Kontakt zu 
Schülern und Lehrern so wichtig – weil er mir Gelegenheit 
bot, mein Verhalten zu trainieren und zu lernen. Aber eben 
auch Gelegenheit dazu, alles zu verbocken.

Was ich hier absolvierte, war eine Version des Turing-
Tests – benannt nach einem menschlichen Superhirn, das 
den Zweiten Weltkrieg damit verbrachte, für Großbritanni-
en die Geheimcodes der Deutschen zu knacken. Nach dem 
Krieg widmete Alan Turing sich der Erforschung von Künst-
licher Intelligenz und entwickelte den nach ihm benannten 
Test. Wenn Leute sich mit dir unterhalten und nicht merken, 
dass du kein Mensch bist, dann hast du bestanden. Dann bist 
du eine Maschine, die Menschen vormachen kann, sie wäre 
einer von ihnen.

Der ursprüngliche Turing-Test sollte fünf Minuten dau-
ern. Der Test, den meine Erbauer für mich entwickelt haben, 
war viel, viel härter. Ich musste die weiterführende Schule 
mit all diesen pupsenden Menschenkindern besuchen und 
ihnen ein ganzes Schuljahr lang vormachen, dass ich eine 
von ihnen wäre. Kein Android hatte je ein Kunststück voll-
bracht, das auch nur annähernd so schwierig war. Wenn ich 
das schaffte, würde ich weltberühmt! Ich würde der berühm-
teste Bot sein, der je gelebt hatte – oder auch nicht gelebt, wie 
auch immer ihr das sehen wollt.

Papa meinte, dass es − abgesehen von einer Invasion Au-
ßerirdischer − für die Menschheit keine größere Sache als 
diese gäbe. Ich könnte helfen, die überwältigende Frage: 
»Was bedeutet es, ein Mensch zu sein?«, zu beantworten. 
Die war sogar noch wichtiger als die Frage: »Was ist ein 
Becher?«
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Zum Glück war Mr Seconds Begrüßungsrede kurz. Die 
Klassenlehrer riefen unsere Namen auf und wir mussten 
uns zu ihnen stellen. Während ich die Aula durchquerte, be-
schloss ich, meinen ersten Kontakt zu einem unbekannten 
echten Jugendlichen aufzunehmen. Nach dem Zufallsprin-
zip wählte ich einen Jungen aus, der eher klein war, Hänge-
backen hatte und einen kleinen Button trug, auf dem stand: 
Ich ♥ meine Mama.

Hier die Mitschrift unseres kurzen Wortwechsels:

Ich: Hallo, ich heiße Dotty. Anscheinend werden wir 
Klassenkameraden sein. Es freut mich wahnsinnig, 
deine Bekanntschaft zu machen.
Freddie: Ich heiße Freddie Hare. Bist du Polin?
Ich: Nein. Ich komme aus Berkhamsted im Südosten 
Englands.
Freddie: Ich dachte nur, weil mein Papa einen Freund 
hat, der Pole ist und auch so komisch redet wie du.

Als unsere Unterhaltung vorbei war, hatte ich 36 Sekun-
den Gespräch und 11 Sekunden Blickkontakt aufgezeichnet. 
Aber ich war enttäuscht, weil er meine Sprechweise bemän-
gelt hatte. Ich belohnte mich mit mageren 2 Freundschafts-
punkten. Leider haben meine Programmierer dafür gesorgt, 
dass ich nicht schummeln und mir mehr Freundschafts-
punkte geben kann, als ich verdiene.

Wir folgten unserem Klassenlehrer Mr Oddy in den Raum 
der 6b. Beim Eintreten versuchte ich, freundlichen Blickkon-
takt zu einem Mädchen aufzunehmen. Sie war anders als ich. 
Ich bin durchschnittlich groß. Sie war riesengroß.
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Ich: Hallo, ich bin Dotty. Ein Name, der zu mir passt, 
weil ich ein bisschen verrückt bin und Dotty auf 
Englisch auch »ein bisschen verrückt« bedeutet. 
Wie heißt du?
Riesengroßes Mädchen: Hi.
Ich: »Hi« ist ein ungewöhnlicher Name, aber er passt 
zu dir, da du so groß bist und »high« auch »hoch« 
bedeutet.
Riesengroßes Mädchen: Willst du mich auf den Arm 
nehmen, Winzling?
Ich: Ich heiße nicht Winzling. Ich heiße Dotty. Und ich 
habe nicht den Wunsch, dich zu tragen.
Riesengroßes Mädchen: Typisch – die erste 
Person, die mit mir redet, ist ein Witze reißender 
Pausensnack.
Ich: Tut mir leid, Hi. Ich wollte dich nicht kränken. 
Ich glaube, wir haben uns missverstanden. Und 
übrigens sollte man mich nicht Pausensnack nennen. 
Für ein Mädchen von elf Komma vier Jahren bin ich 
absolut durchschnittlich groß.

Hmmm. Gespräche mit echten Jugendlichen waren schwie-
riger als erwartet. Im Labortest hatte ich gut abgeschnitten, 
aber die hatten, wie der Name schon sagt, im Labor und mit 
Erwachsenen stattgefunden, denen man die Anweisung ge-
geben hatte, wie Jugendliche zu sprechen. Ich begann zu ler-
nen, dass es im richtigen Leben anders lief.

Mit einer Jugendlichen wie Hi zu sprechen, war hart. Sie 
nahm keinen richtigen Blickkontakt auf. Tatsächlich sah sie 
mich nur herablassend an. Ich zog mir also meine 2 Freund-
schaftspunkte wieder ab und stand erneut bei null.
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Vielleicht ließen meine sozialen Fähigkeiten auch zu wün-
schen übrig, weil ich von Programmierern erschaffen wor-
den war. Die glotzen den ganzen Tag lang nur auf ihre Bild-
schirme, und ihre Vorstellung von einem schönen Abend 
bestand darin, dass sie sich online mit jemandem – sagen 
wir aus Slowenien – verabredeten und denjenigen dann in 
einem Ballerspiel schlugen.

Tag 1 / 09:30

Mr Oddy teilte unseren Stundenplan aus. Die erste Stunde, 
Naturwissenschaft, würde in einem Labor im zweiten Stock 
stattfinden. Das klang für mich fast so schön, wie nach Hause 
zu gehen. Schließlich hatte ich mein ganzes bisheriges Leben 
in Laboren zugebracht.

Doch wie sich herausstellte, war dieses Labor kein bisschen 
wie das zu Hause. Die Ausstattung war primitiv, und es gab 
keine Chill-Zone mit lässigen Technikern, die in Sitzsäcken 
lümmelten und an Bechern voller Kaffee mit Hafermilch 
nippten. Aber immerhin war es dort ordentlich und sauber. 
Außerdem gab es haufenweise Bechergläser, Flaschen und 
Pipetten.

Unsere Lehrerin für Naturwissenschaft hieß Miss Cause. 
Heute, erklärte sie, würde es um »Sicherheit im Labor« ge-
hen. Das war ein Thema, das ich mochte. Zu Hause hatte 
Jonny Lock, der leitende Hardwaretechniker, einmal Kaf-
fee auf mein Motherboard verschüttet. Da konnte ich hö-
ren, wie meine Mikroschaltkreise sich kurzschlossen und 
brutzelten wie eine Bratpfanne. Ich merkte, dass es schreck-
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lich war, weil mein Alarmsystem auf 92 Prozent hochschoss. 
Glücklicherweise brachte Team Dotty mich rasch wieder in 
Ordnung.

Miss Cause forderte uns auf, Bunsenbrenner aus dem 
Schrank zu holen. Das sind praktisch Gasöfchen, die man 
für Experimente benutzt. Wir sollten lernen, sie gefahrlos 
anzuzünden und wieder auszumachen.

Wir bildeten Zweierteams. Mein Partner war der Junge mit 
der Goldrandbrille, der mich in der Aula so angestarrt hat-
te. Es stellte sich heraus, dass er Martin Strange hieß. Seine 
Stimme klang irgendwie gepresst. Vielleicht weil seine Brille 
zu eng auf der Nase saß. Seine kaum vorhandenen Gesichts-
ausdrücke und Augenbewegungen, sein gleichförmiger Ton-
fall, die knappen Gesten und die Zusammensetzung seines 
Schweißes machten mir eine Analyse unmöglich. Genauso 
wenig konnte ich Freundschaftspunkte addieren oder sub-
trahieren, als er mit mir sprach.

Martin ging ans Lehrerpult und kam mit einer angezünde-
ten Kerze zurück. Ich sah, dass die echten Menschenkinder 
von diesen tanzenden Flammen wie verzaubert waren. Zu 
gern hätte ich verstanden, warum. Vielleicht weil Menschen 
es lieben, etwas zu erschaffen. Und vielleicht werde ich eines 
Tages lernen, das auch zu tun.

Ich drehte den Hahn auf, um ein bisschen Gas entweichen 
zu lassen. Martin benutzte die Kerze, um unseren Brenner 
anzuzünden. Eine strahlend gelbe Flamme schoss aus der 
Öffnung. Martin beugte sich vor, damit er die Kerze auf die 
feuerfeste Matte legen konnte, wie die Lehrerin es uns auf-
getragen hatte. Aber – O SCHRECK! – er hatte vergessen, 
die Krawatte seiner Schuluniform ins Hemd zu stecken. Die 
Krawatte hing in der Flamme, und sofort meldeten meine 
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Sensoren brennendes Material und schalteten mich auf Not-
betrieb.

Leben zu retten, ist für mich sogar noch wichtiger, als nicht 
enttarnt zu werden. Innerhalb von 3 Sekunden war ich in die 
Ecke gesprungen, wo der Feuerlöscher hing, und hatte exakt 
auf die Krawatte gezielt. WUUUSCH – schon war Martin 
über und über mit Schaum bedeckt. Genau genommen wa-
ren zwei Mädchen neben ihm auch davon bedeckt.

LÖSCHEN, LÖSCHEN, LÖSCHEN. Mein Notfallmodus be-
fahl mir, Feuer zu löschen, und so sprühte ich weiter und lösch-
te alle Bunsenbrenner im Raum. Überall war jetzt Schaum: auf 
den Tischen, am Boden, an den Wänden und Fenstern. Er be-
gann sogar schon, unter der Tür durchzuquellen.2

Geschafft! Papa würde begeistert sein. Soooo begeistert 
von mir! Mein System schickt ihm täglich Berichte über al-
les, was ich tue und denke. Im heutigen Bericht würde er le-
sen, wie seine Erfindung schon an ihrem ersten Schultag zur 
Heldin geworden war.

Nur schien Miss Cause das anders zu sehen.
»Was um Himmels willen ist bloß in dich gefahren?«
Alle starrten mich an, als hätte ich etwas falsch gemacht. 

Das Mädchen mit dem Puder im Gesicht, das mir schon in 
der Aula aufgefallen war, fing an zu weinen. Sie war dieje-
nige, die am meisten Schaum abgekriegt hatte, weshalb sie 
jetzt wie ein riesiger Wattebausch aussah. Freddie, der Jun-
ge, der mir polnische Wurzeln unterstellt hatte, reagierte 
ebenfalls suboptimal. Er war zwar gar nicht direkt betroffen, 

2.  Dieser Vorfall wurde später als Ups! der Stufe 7 festge-
halten. Ich gebe mir selbst übrigens keine Schuld an einem Ups! – 
schuld daran sind die Leute, die mich programmiert haben.
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behauptete aber, dass seine Mama ihn nach diesem Vorfall 
wahrscheinlich an keiner weiteren Stunde Naturwissenschaft 
würde teilnehmen lassen.

»Ich habe Martin vor dem Feuertod gerettet«, erklärte ich 
ihnen. »Habt ihr das nicht gesehen? Seine Krawatte hat Feu-
er gefangen.«

Martin wischte sich die Augen vom Schaum frei. »Die war 
nur leicht angesengt«, jammerte er. »Das war doch kein Not-
fall.«

Trotzdem musste jemand den Alarmknopf gedrückt ha-
ben, denn schon kam Mr Second in den Raum gestürmt.

»Soll ich die Feuerwehr rufen?«, keuchte er.
»Dazu besteht kein Anlass«, seufzte Miss Cause. »Die klei-

ne Dotty hier hat auf einen sehr geringfügigen Anlass über-
reagiert.« Sie berichtete über die angesengte Spitze von Mar-
tins Krawatte.

»Du hast all das angerichtet?«, fragte mich Mr Second. 
Meine Sensoren meldeten, dass er ein Stresshormon aus-
schüttete. Ich registrierte, wie sein Verärgerungslevel in dem 
Bereich, den man als »schwelend« bezeichnet, von 42 auf 49 
Prozent anstieg.

»Ja, Mr Second. Sollten Sie mir nicht zu meiner Reakti-
onsgeschwindigkeit gratulieren? Das Feuer hätte sich sehr 
schnell ausbreiten können. Die ganze Schule hätte davon er-
fasst werden können.«

»Ich denke, du kommst besser mal mit und erklärst mir das 
genauer«, sagte Mr Second.

Ich folgte ihm in sein Büro.
Das war ja gar nicht so schlimm. Ich hatte eine Fehlver-

haltensquote für schlechtes Betragen von 7,5 Prozent, was 
bedeutet, dass man von mir erwartete, in 7,5 Prozent der 
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Zeit Ärger zu kriegen. Mir war das viel vorgekommen, aber 
anscheinend galt es an einer strengen Schule wie der Brus-
sell-Akademie als normal. Erfreulicherweise begann der 
stellvertretende Direktor unser Gespräch mit einem Kom-
pliment.

»Tja, also, Dotty, für deinen ersten Schultag ist das ja eine 
beachtliche Leistung.«

»Danke schön. Es ist sehr nett von Ihnen, das zu sagen.«
Doch schnell schlug er einen anderen Ton an. »Du hast 

es geschafft, die komplette Stunde Naturwissenschaft zu stö-
ren.«

»Ich glaube, Sie meinen, dass es mir gelungen ist, eine Ka-
tastrophe zu verhindern, nicht wahr?«, fragte ich höflich 
nach. Seine hochgezogenen Augenbrauen signalisierten mir 
Überraschung.

»Katastrophe? Die einzige Katastrophe, die ich verhin-
dern konnte, war, dass nicht auch noch die Feuerwehr geru-
fen wurde. Weißt du, wie viele Formulare ich hätte ausfüllen 
müssen, wenn sie angerückt wäre?«

»Nein, aber ich kann es gerne für Sie herausfinden, wenn 
Sie möchten.«

»Das möchte ich nicht«, sagte er. »Ich möchte nur, dass du 
den Rest des Tages nachsitzt, damit du nicht noch mehr Un-
ruhe stiftest.«

»Nachsitzen? Darf ich fragen, ob das eine übliche Strafe für 
jemand ist, der das Leben eines Mitschülers gerettet hat?«

»Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, Dotty. 
Hier entlang …«

Das war nicht die Bilanz, die ich mir erhofft hatte. Ich 
musste 246 Minuten meines ersten Schultags in einer Ni-
sche mit hohen Trennwänden nachsitzen. Meine Quote für 
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schlechtes Betragen war um 991 Prozent übertroffen und ich 
hatte null Freundschaftspunkte zu verzeichnen.

Noch schlimmer war, dass meine blitzschnelle Reaktion 
vielleicht Misstrauen geweckt hatte. Nein, das war nicht gut 
gelaufen. Überhaupt nicht gut.
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Regeln für zu Hause

Tag 1 / 16:09

Ich saß neben Papa in seinem Auto. Er hatte mich gebeten, 
dass wir uns ein paar Straßen von der Schule entfernt treffen 
sollten. Warum, wusste ich nicht genau.

»Gratuliere, Dotty«, sagte der Professor, als ich meinen Si-
cherheitsgurt schloss. »Du hast deinen ersten Schultag als 
Mensch überlebt.«

»Danke, Papa«, sagte ich. »Du wusstest, dass ich es schaf-
fen könnte.«

»Aber …«
Aber, aber, aber … Hmm, dieses nervige kleine Wort mit 

vier Buchstaben. Ich hatte schon festgestellt, dass, wenn ein 
Mensch das Wort »aber« benutzte, meistens etwas Schlech-
tes folgte. Wie ich schon erwähnt habe, war Papa meist ge-
lassen, aber hin und wieder konnte seine Stimmung um ein 
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paar Punkte schwanken. Wenn er »aber« sagte, war das ein 
Warn signal dafür.

»Aber wie es aussieht, Dotty, hast du nur knapp überlebt. 
Natürlich kann man am ersten Tag, wenn alles neu ist, da-
mit rechnen, dass Schüler seltsame Dinge tun, und da fällt 
es vielleicht nicht so auf, wenn du dich eigenartig verhältst. 
Aber wenn alles sich eingespielt hat, dann muss du dich wie 
eine normale Schülerin benehmen.«

Oh, dann hatte er also schon davon gehört, dass ich diesen 
Jungen vor dem Flammentod gerettet hatte. Das überraschte 
mich nicht. Team Dotty überwachte jede meiner Aktionen. 
Für einen Androiden gab es keine Privatsphäre.

»Es wäre sehr dumm, wegen so etwas aufzufliegen«, warnte 
er mich. »Meine Quellen haben mir bereits mitgeteilt, dass 
dieser Junge namens Martin Strange sich schon beim stell-
vertretenden Direktor über dich beschwert hat. Er behauptet, 
du hättest ihn absichtlich mit Löschschaum vollgesprüht.«

Ich betrachtete Papas Gesicht, um seine Miene mit den 
mir vorliegenden Daten abzugleichen. Feine Linien bilde-
ten sich über seinem Nasenrücken. Seine Muskeln waren 
angespannt. Das waren weitere Warnsignale. Ich erwartete, 
dass er kurz davorstand, die Fassung zu verlieren (mit einer 
Wahrscheinlichkeit von 64 Prozent).

»Hör zu, sei das nächste Mal einfach vorsichtiger«, sag-
te er und seufzte dann. Ich registrierte die Abnahme seiner 
Stresshormone. Das bedeutete, die Wahrscheinlichkeit, dass 
er ausrastete, sank deutlich. 53 Prozent … 47 Prozent … 35 
Prozent …

Doch dann bemerkte ich, dass sein linker Nasenflügel zit-
terte. Das hatte ich noch nie gesehen und ich wusste daher 
nicht, ob es ein Hinweis auf seine Stimmung war, und wenn 
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ja, auf welche. Ich überlegte, ob sich vielleicht eine Fliege in 
seine Nase verirrt hatte.

»Noch ein Ausrutscher«, fügte er hinzu, bevor er tief Luft 
holte, »und das ganze Projekt könnte in einem peinlichen 
Fiasko enden. Und wem, glaubst du, wird man die Schuld 
daran geben?«

»Ich glaube, man wird dir die Schuld geben, Papa«, sagte 
ich. »Weil du für mich verantwortlich bist.«

»Sehr richtig.« Er starrte einen Moment lang auf die Wind-
schutzscheibe, als habe er Mühe, die richtigen Worte zu fin-
den. »Es ist so, Dotty. Ich habe das dir gegenüber noch nicht 
erwähnt, aber hier steht eine Menge auf dem Spiel.«

»Das weiß ich, Papa!«, rief ich. »Das hast du mir in den 
letzten sechzig Tagen siebzehn Mal gesagt. Es geht hier um 
eine der größten Fragen der Philosophie: was es bedeutet, 
Mensch zu sein. Und abgesehen davon, noch um viele klei-
nere, aber trotzdem ebenfalls wichtige Fragen wie: was es be-
deutet, zu denken, zu fühlen, zu lieben …«

»Ja, das ist alles richtig, aber es geht noch um etwas anderes.«
»Und das wäre?«
»Geld.«
»Geld? Wie viel Geld?«
»Um genau zu sein, um einhundert Millionen Dollar. Die 

sind zu gewinnen.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, 
was, gemäß meinen Daten, Verlegenheit signalisieren kann.

»Der Preis für den Sieg im Wettbewerb ist eines der größ-
ten Forschungsstipendien der Geschichte«, fuhr er fort. »Es 
wurde von George Bishop, dem kalifornischen Milliardär 
und Gründer von Dögel, ausgelobt. Und du bist einer der 
Bots im Rennen.«

»Wow!«, sagte ich. Bisher hatte ich nie verstanden, wa rum 
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Papa so scharf auf Philosophie war. Jetzt begriff ich, dass sie 
einen echten Sinn hatte. Reich werden! Ich hatte mir ja schon 
gedacht, dass es ihm an Geld fehlte, um sich neue Kleidung 
zu kaufen. Sein Tweedsakko war am Kragen schon abgewetzt 
und sollte eigentlich ersetzt werden. Nur hatte ich bisher 
noch nicht bemerkt, dass Geldverdienen zu seinen Zielen ge-
hörte. Sein Hauptinteresse schien zu sein, all diese seltsamen 
philosophischen Fragen zu beantworten.

Was meine grundlegenden Motive betraf, erinnerte ich 
mich noch gut daran, wie das Team Dotty während meiner 
Entwicklung darüber diskutiert hatte. Papa war damals ge-
rade nicht im Labor gewesen. Jonny Lock hatte gemeint, es 
wäre doch total realistisch, mich so zu programmieren, dass 
Geld und Berühmtsein eine Rolle für mich spielten. »Das 
ist so zynisch«, hatte Martha Nuttree, die Chefin der Soft-
wareentwicklung, widersprochen. »Sollten nicht Güte und 
der Wunsch, die Menschheit zu retten, ihr Antrieb sein?«

»NEEEEEEE!«3, rief ich, nachdem ich mich von dem Tisch, 
auf dem ich gerade noch gelegen hatte, aufgerichtet hatte. 
»Ich will GELD und BERÜHMT SEIN!«

Meine Meinung setzte sich durch – weil ich wie üblich recht 
hatte. Schließlich hatte ich stundenlang ferngesehen und war 
dahintergekommen, was die meisten Menschen wirklich an-
trieb. Und jetzt stellte sich raus, dass Papa sich auch für die-
se Dinge interessierte. Tja, schließlich war er auch nur ein 
Mensch, selbst wenn er außerdem Philosophieprofessor war.

Er sprach mit ruhiger, leiser Stimme, was mich vermuten 
ließ, dass sich sein Ärger in schwache Verzagtheit verwandelt 

3.  Noch so ein altersgemäßer Ausruf, den man eher nicht im 
Wörterbuch findet.
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hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mich anschreien wür-
de, betrug nur noch 7 Prozent.

»Aber wenn du es schon in der ersten Woche des Schuljahrs 
verbockst«, fuhr er fort, »dann werden die nie wieder einem 
Philosophen irgendein wichtiges Projekt anvertrauen. Wahr-
scheinlich werden sie den Bereich sogar ganz dichtmachen 
und unsere Mittel zwischen der Fakultät für Abwasser- und 
Müllmanagement sowie Kursen für Darstellende Unterwasser-
kunst aufteilen. Ich muss dann wohl Straßenkehrer werden.«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, nun bereits 
zu 63,2 Prozent ergrautes Haar, wodurch er es noch mehr 
zerzauste als ohnehin schon. Meinen Daten zufolge war die-
se Geste mit dem Gefühl »Stress« verknüpft.

»Ich könnte dir beim Straßenkehren helfen«, sagte ich in 
dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Im Internet habe ich gele-
sen, dass Androiden sowieso bald Straßenkehrer ersetzen.«

»Das ist sehr nett von dir, Dotty«, erwiderte Papa, wobei 
ich den Eindruck hatte, dass er das nicht ernst meinte. »Geld 
spielt für unseren Bereich tatsächlich eine große Rolle. Wir 
brauchen es, um dich immer weiter zu verbessern. Du bist 
ein teures Projekt, und die einzige Möglichkeit, unsere Zu-
kunft zu garantieren, ist, dass wir den Wettbewerb gewin-
nen.« Danach machte er eine Pause von 8 Sekunden und hol-
te tief Luft. »Die Sache ist die, Dotty. Du bist noch nicht ganz 
perfekt. Es gibt immer noch ein paar androidische Macken, 
die dich vielleicht verraten. Nach langem Zögern habe ich 
mich für eine hochriskante Strategie entschieden. Ich werde 
dich heute Abend nicht ins Labor zurückbringen, sondern 
du sollst mitkommen und bei meiner Familie wohnen. Auf 
diese Weise kannst du doppelt so schnell lernen, ein Mensch 
zu sein. Meine Familie weiß nichts von deinem Geheimnis. 
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Ich habe meiner Frau ein bisschen was vorgeflunkert. Dass 
du eine entfernte Verwandte bist. Natürlich ist das alles ein 
extrem gewagtes Spiel. Du wirst mit meinem Sohn Ricky zu-
sammenwohnen. Wahrscheinlich bist du ihm schon begeg-
net. Er hatte heute auch seinen ersten Schultag. Meine Frau 
hat ihn am Morgen an der Schule abgesetzt.«

»Oh ja«, sagte ich. »Ich kenne Ricky. Er geht in meine Klas-
se. Wir hatten im Lauf des Tages zweiundvierzig Sekunden 
Blickkontakt. Er hat braune Augen, ist hundertfünfundvier-
zig Zentimeter groß, trägt Schuhe in Größe neununddreißig 
und hat sich dreimal beklagt, dass sein geiziger Papa ihm ein 
schrottiges Handy geschenkt hat.«

»Das kann nur er sein.«
»Wo hast du denn deine Familie, Papa?«
»Nicht weit von hier. In der Buckingham Street.«
»Interessant«, sagte ich. »Ist euer Haus so groß wie der Bu-

ckingham Palast?«
Papa lächelte und sah zum ersten Mal, seit ich ins Auto ge-

stiegen war, entspannt aus.
»Nein, Dotty, ich wohne einfach nur in der Buckingham 

Street 10. Es ist eine bescheidene Bleibe, perfekt für einen 
Philosophen.«

Und dann ließ er den Motor an.

Tag 1 / 17:06

Die Buckingham Street 10 erwies sich als menschliche Be-
hausung von durchschnittlicher Größe und mit fünf Holz-
fenstern, die sich zu einem kleinen Vorgarten hinaus öffne-
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ten. Ein angemessenes Zuhause für einen Philosophen. Aber 
würde es sich auch für eine Androidin eignen?

Wir stiegen aus dem Auto und gingen die mit Kies be-
streute Einfahrt hinauf. An der Tür suchte Papa in seinen 
Ta schen nach dem Hausschlüssel. Inzwischen bellte schon 
ein Hund hinter der grünen Haustür. Papa teilte mir mit, 
dass der Hund einen Namen habe, Schnuffel, und ein biss-
chen »bekloppt«4 sei.

»Zu welchem Zweck besitzt ihr dieses verrückte Tier?«, 
fragte ich.

»Haustiere sind gut für Kinder«, antwortete er und gab mir 
keine weitere Erklärung.

GRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR!5

Ich registrierte den hundegemäßen Laut. Kaum hatte ich 
das Haus betreten, fletschte Schnuffel die Zähne, was Furcht 
und Feindseligkeit anzeigte. Meine Membran hat zwar einen 
Geruch, der dem menschlicher Haut ähnelt, aber Hunde ver-
fügen über einen viel besseren Geruchssinn als Menschen. 
Deshalb merkte er wahrscheinlich, dass ich kein Mensch war.

»Ich wüsste ja gern, was Schnuffel sich denkt«, sagte Papa, 
»aber man kann sich schwer vorstellen, wie es ist, ein Hund, 
eine Katze oder eine Fledermaus zu sein.« Solche schlauen 
Sachen gibt Papa andauernd von sich.

Ricky saß auf der Treppe und zog sich gerade die Schuhe 
seiner Schuluniform aus. Ich erkannte ihn sofort, da er brau-
ne Augen hatte, 145 Zentimeter groß war, Schuhgröße 39 
hatte und mürrisch auf sein billiges Handy starrte.

4. Dieses Wort hatte ich aus seinem Mund.

5. Ein hundegemäßer Laut, den man nicht im  
 Wörterbuch findet.
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»Mein Sohn«, sagte sein (und mein) Papa laut, um den 
Hund zu übertönen. »Das ist Dotty. Ich schätze, Mama hat 
dir schon erzählt, dass sie zu uns kommt.«

»Bist du ein Hundemensch?«, fragte Ricky mich.
»Nein. Ich bin Dotty. Ich gehe in deine Klasse und ich bin 

zu hundert Prozent Mensch«, erwiderte ich.
»Also, ich dachte auch nicht, dass du zu zwanzig Prozent 

Hund bist«, meinte er lachend. »Aber magst du Hunde?«
»Ich habe gehört, dass sie gut für Kinder sind, aber ich 

warte noch auf den Beweis, der diese Behauptung bestätigt«, 
sagte ich. »Nachdem ich nun bei einer Familie wohnen wer-
de, die einen Hund besitzt, kann ich das Thema genauer stu-
dieren.«

Ricky verdrehte die Augen. Laut meinen Daten bedeutet 
das »genervt sein«.

Papa holte meinen Koffer aus dem Auto und führte mich 
nach oben in mein Zimmer. Das schönste im Haus, wie er 
behauptete. Es ging zum Garten hinter dem Haus hinaus, 
und durch das Fenster konnte ich Rasen, Bäume und ande-
re Pflanzen sehen. Ich wusste, dass Menschen eine Aussicht 
mögen, die einen hohen Prozentsatz an Chlorophyll auf-
weist, weil sie das »beruhigend« finden.

Während Papa noch meine Socken in eine Schublade 
räumte, nahmen meine Geräuschsensoren eine Unterhal-
tung unten zwischen Ricky und seiner Mama auf.

Ricky: Sie ist sehr seltsam.
Mrs Katnip: Ich vermute, sie ist verstört und  
geschockt.
Ricky: Kommt sie aus einem Kriegsgebiet?
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Mrs Katnip: Nein, ich meine nur, weil dieser Umzug 
für sie genauso plötzlich kommt wie für uns. Sie muss 
ja total durcheinander sein. Lass uns dem armen Ding 
eine Chance geben.
Ricky: Und warum ist sie hier?
Mrs Katnip: Tja, das ist eine tragische Geschichte, 
und offenbar möchte dein Vater nicht, dass wir zu viel 
nachbohren. Aber anscheinend ist ihre Mama krank 
und ihr Papa verschwunden. Sie ist eine Verwandte, 
die er noch nie erwähnt hat. Eine ganz, ganz entfernte 
Cousine.
Ricky: Wundert mich nicht, dass er sie nie erwähnt hat - 
sie ist total schräg.

Bevor Papa ging, damit ich mich »eingewöhnen« sollte, sagte 
er noch leise: »Übrigens, Dotty, ich hoffe, es macht dir nichts 
aus, aber am besten nennst du mich vorläufig nicht mehr 
›Papa‹ oder ›Papi‹, weil das meine Menschenkinder verwir-
ren würde. Sag einfach ›Professor Katnip‹. Das klingt höflich. 
Wenn die Dinge sich gut entwickeln, kannst du ja beginnen, 
meinen Vornamen Rudi zu benutzen.«

»Ich dachte, ›Professor‹ wäre dein Vorname.«
»Nein, Dotty. Professor ist ein Titel, den manche Menschen 

ihr ganzes Leben lang versuchen zu erwerben. Damit wollen 
sie zeigen, wie schlau sie sind. Ich habe meinen bekommen, 
nachdem ich mein Buch Perspektivischer psychophysikali-
scher Parallelismus veröffentlich hatte. Das Buch wurde da-
mals vom Fachpublikum gelobt, aber ich warte immer noch 
darauf, dass Mrs Katnip es liest.«

Ich musste also meine Beziehung zu Professor Rudi Katnip 
neu gestalten. Rasch ging ich Hunderte Zeilen von Codes 
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durch, um alle Spuren der bisher »herzlichen« Beziehung zu 
meinem Vater zu löschen. In weniger als 2 Sekunden hieß es: 
»Leb wohl, lieber Papi!« und »Hallo, freundlicher, aber nicht 
vertrauter Professor Katnip!«

Tag 1 / 18:12

Ich kam genau in dem Moment nach unten, als Mrs Katnip 
das Abendessen aus dem Backofen holte. Anhand des lee-
ren Kartons, der noch verkehrt herum auf der Arbeitsplatte 
stand, konnte ich sehen, dass das Gericht in einer Fabrik zu-
bereitet und in einem Supermarkt gekauft worden war. Ich 
stellte meine Augen scharf, um die kleinen Buchstaben und 
Zahlen zu entziffern, die all das Salz, die Zuckerarten, Ge-
schmacksverstärker und künstlichen Farbstoffe auflisteten, 
die Menschenkinder so lieben.

»Das ist ein Lieblingsessen der Familie – Fischpastete mit 
Erbsen«, sagte Mrs Katnip. Ich lächelte, um meine höfliche 
Zustimmung zu zeigen. Tatsächlich schmeckt für mich alles 
gleich. Team Dotty arbeitete noch an meinen Geschmacks-
sensoren.

Ich ging zum Esstisch und setzte mich. Damals, als ich im 
Labor wohnte, hielt Professor Katnip (oder »Papa«, wie er da 
noch hieß) mir regelmäßig Vorträge darüber, wie man sich 
menschlich verhält.

»Dotty, du musst lernen, zwischen Moral und Benehmen 
zu unterscheiden«, erklärte er mir einmal. »Jede Gesell-
schaft, Schule und Familie hat ihre eigenen Gebräuche und 
Gewohnheiten, Dinge zu tun. Das gilt vor allem fürs Essen, 
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Begrüßen und Verabschieden. Das nennt man Benehmen. 
Wenn du diese Regeln brichst, verlierst du Freundschafts-
punkte, weil die Leute gekränkt sind oder dich für unzivili-
siert halten. Mit der Moral ist das einfacher, weil sie überall 
sehr ähnlich ist. Aber was das Benehmen angeht, musst du 
beobachten, lernen und dich anpassen.«

Rickys sechs Jahre alte Schwester Chloe schlug ungedul-
dig mit Messer und Gabel auf den Tisch. Aus Höflichkeit 
machte ich es ihr nach. Allerdings bewirkte Chloes Häm-
mern, dass eine Erbse von ihrem Teller genau an Mrs Kat-
nips Stirn sprang.

Mrs Katnip drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger und 
warnte: »Na, na, na!«

Chloe kicherte und sagte: »Ups!«6

Mrs Katnip schnitt Chloes Essen klein, damit der heiße 
Dampf entwich, an dem sie sich ihren empfindlichen Men-
schenmund hätte verbrennen können.

»Wenn du deinen Fisch aufisst, dann wirst du schlau«, er-
klärte Mrs Katnip lächelnd und gab ihrer Tochter das Be-
steck zurück.

Ich konnte diese Behauptung logisch nicht nachvollziehen. 
Der Professor musste derselben Ansicht sein, denn er mein-
te dazu: »Das hat meine Mutter auch immer zu mir gesagt. 
Rückblickend hätte ich ihr erklären sollen, dass Essen kein 
Mittel zum Zweck sein muss. Das Vergnügen dabei kann und 
sollte Zweck genug sein.«

6.  »Ups!« ist ein altersgemäßes Wort für eine Sechsjährige, 
aber ich benutze es auch manchmal. Es wurde von einem Program-
mierer zu meinem Wortschatz hinzugefügt, der das immer sagte, 
wenn ihm bei der Arbeit oder in einem Videospiel ein Fehler 
passierte.
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»Jetzt machst du es schon wieder«, seufzte Mrs Katnip. 
»Wie immer musst du alles ins Philosophische ziehen.« Der 
Professor schaute nur auf seinen Teller. Da wandte Mrs Kat-
nip sich an mich. »Gibt es irgendetwas, das du nicht isst, 
Dotty?«

Da dies eine ergebnisoffene Frage war, hätte eine vollstän-
dige Antwort lange gedauert. Ich entschied, dass eine kurze 
Antwort passender war. Außerdem wollte ich alles Philoso-
phische vermeiden. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht 
esse, Mrs Katnip«, sagte ich, »weil sie für Menschen schwer 
verdaulich sind.«

»Hast du einen empfindlichen Magen?«, fragte sie. An-
scheinend brauchte sie genauere Informationen.

»Für einen Menschen habe ich einen normalen Magen. 
Zum Beispiel versuche ich zu vermeiden, dass ich Gummi-
reifen, Teppich oder Lackfarbe esse.«

»Interessant. Tatsächlich habe ich noch nichts davon in der 
Lebensmittelabteilung des Supermarkts gesehen.«

»Ich esse auch kein Plastik, keine Glasflaschen –«, fuhr ich 
fort, um ein genaueres Bild zu geben, doch sie unterbrach 
mich.

»Dotty, ich habe genug davon gehört, was du nicht isst. 
Vielen herzlichen Dank.«

Ihren scharfen Ton stufte ich als »unhöflich« ein, aber im-
merhin bedankte sie sich bei mir für die Information. Ich 
belohnte mich mit null Freundschaftspunkten für diese Un-
terhaltung.

Mit dem Messer in meiner rechten Hand schnitt ich ein 
Stückchen Fisch ab. Mit der Gabel in der anderen Hand 
spießte ich es auf und manövrierte es in meinen Mund. Das 
ist etwas, das ich im Labor üben musste. Und zwar mithil-
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fe von Jonny Lock, der meine Fingersensoren und Gelenke 
so exakt einstellte, dass es mir gelang, »anständig« zu essen 
(wie er es nannte). Doch als ich merkte, dass Ricky Mes-
ser und Gabel vertauscht hielt, wechselte ich mein Besteck 
auch.

»Du bist Beidhänder«, sagte er.
»Nein, ich bin Dotty«, erwiderte ich.
Ricky musterte mich eindringlich. »Soll das ein Witz sein?«
»Nein, das ist mein Ernst. Bis auf Weiteres kannst du zu 

mir Dotty sagen.«
Ricky nahm seine Gabel, drehte sie um und benutzte das 

Messer, um Fisch daraufzuladen. Ich ahmte ihn nach.
»Warum machst du mich nach?«, fragte er in aufgebrach-

tem Ton. Auf der Stirn seines Vaters bildeten sich Linien – 
die interpretierte ich entweder als sorgenvolle Miene oder als 
Anzeichen vorzeitiger Alterung.

Ich schluckte mein Essen, indem ich einen hydraulischen 
Mechanismus nutzte, der die menschliche Halsmuskulatur 
überzeugend nachahmte. Entwickelt wurde er mithilfe der 
Hals-Nasen-Ohren-Abteilung des Universitätskrankenhau-
ses. Nachdem mein Mund leer war, konnte ich höflich mit 
Ricky sprechen.

»In manchen Kulturen rülpsen die Leute, um ihre Wert-
schätzung fürs Essen zu zeigen. Ich würde das nicht tun, au-
ßer es würde in dieser Familie als gutes Benehmen gelten«, 
erklärte ich ihm. »Aber ich übernehme nur deine Gewohn-
heit, mit dem Besteck umzugehen.«

Die kleine Chloe interessierte sich offenbar für unsere Un-
terhaltung, denn sie meldete sich zu Wort. »Mami, ist es gu-
tes Benehmen, wenn man rülpst? Weil, ich muss das jetzt 
mal. Rrrrülps!«
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In meinen Daten war das Geräusch, das diesem am nächs-
ten kam, der Paarungslaut eines Froschs.

Sofort ahmte ich sie nach und ließ höflich mein eigenes 
»lautes Luftentweichen durch den Mund«7 hören – »Rrrrrr-
rülps!«

Mrs Katnip funkelte mich wütend an. Nach meinen Da-
ten erzielte ihr Blick 65 Prozent auf der Unhöflichkeitsska-
la, was mich 7 Freundschaftspunkte kostete. Warum konnte 
sie sich nicht benehmen? Und warum hatte Professor Katnip 
eine Frau geheiratet, die korrekte Manieren nicht zu schät-
zen wusste?

Tag 1 / 19:10

Nach dem Abendessen warf Professor Katnip sein zerschlis-
senes Tweedsakko über die Sofalehne und setzte sich in ei-
nen Sessel. Dort las er ein Buch mit dem Titel Die Metaphysik 
moralischen Denkens. Ricky und mich schickte er nach oben, 
damit wir unsere Hausaufgaben machten.

Wir setzten uns auf Rickys Bett und er öffnete auf seinem 
Laptop YouTube. Dort stieß er auf das Video eines Papageis, 
der ein Tierlexikon auswendig gelernt hatte und den Text 
aufsagte, angefangen beim Aal, der einer Schlange gleicht 
und in Salz- wie Süßwasser leben kann. Dieser Vogel und 
sein riesiger Wortschatz beeindruckten mich. Ricky fand ihn 

7.  Meine Entwickler hatten dieser Funktion den Vorzug vor 
dem »Luftentweichen über den Po« gegeben – diese Fähigkeit besaß 
ich noch nicht.
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langweilig, aber immerhin nicht so langweilig wie Hausauf-
gaben.

Der Papagei war immer noch bei Tieren mit A und be-
schrieb gerade den Ameisenbären, als Professor Katnip 
nach uns rief. »Ihr beiden, macht mal eine kurze Pause und 
schnappt ein bisschen frische Luft. Schnuffel muss raus.«

Wir fanden Schnuffel eingerollt auf dem Sofa im Wohn-
zimmer. Professor Katnip gab ihm den Befehl: »Runter!« Der 
Hund hob erst neugierig den Kopf und sprang dann auf den 
Boden.

»Böser Hund!«, schimpfte Professor Katnip. »Du weißt, 
dass du da nicht draufdarfst.«

Da ließ Schnuffel den Kopf hängen. Ich hätte behauptet, er 
zeige äußere Zeichen des menschlichen Gefühls »Schuld«, 
aber nach meinen Informationen sind Menschen die ein-
zigen Lebewesen, die solche Gefühle haben. Das wunderte 
mich.

»Ist es unanständig, wenn ein Hund sich auf dem Sofa ein-
rollt?«, fragte ich.

»Also, bei uns schon«, sagte Ricky. Das erzeugte bei mir 
mehr Fragen, als es beantwortete.

»Dann können Hunde also in anderen Häusern auf Sofas 
sitzen?«, forschte ich weiter.

»Vielleicht. Es hängt davon ab, welche Einstellung die Be-
sitzer zu Tieren auf Sofas haben.«

»Die Sofasitten müssen für Hunde verwirrend sein«, stellte 
ich fest.

Doch diese ethischen Fragen schienen Schnuffel nicht zu 
interessieren. Als er die Leine sah, führte er einen Freuden-
tanz auf. Irgendwann gelang es Ricky, ihn am Halsband zu 
erwischen und anzuleinen.
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»Nehmt die mal lieber mit«, sagte Professor Katnip und 
drückte mir eine Rolle kleiner Plastiktüten in die Hand.

Die Abendluft war kühl und ich trug nur ein ärmelloses 
Kleid. Deshalb musste das System, das meine Haut auf 37 
Grad erwärmt, mehr arbeiten als im Haus, wodurch mein 
Akku schneller leer wurde. Wir gingen die Straße entlang an 
ein paar parkenden Autos vorbei. Als wir das letzte Haus am 
Ende der Buckingham Street erreicht hatten, hockte Schnuf-
fel sich neben eine Einfahrt, wo ein großes silberfarbenes 
Auto parkte.

»Gute Wahl.« Ricky lachte. »Miss Cause, die Lehrerin für 
Naturwissenschaft, wohnt hier.«

Als Schnuffel fertig war, erklärte Ricky mir, wie ich eine der 
Tüten abreißen und aufheben sollte, was er »Kacka« nannte. 
Das Wort fand sich nicht in meinen Daten, aber ich konnte 
es mir sofort erschließen. Ich tat, was er mir sagte, und spür-
te Schnuffels weiches, warmes Kacka durch das Plastik.

»Igitt!«, sagte ich und wandte den Blick ab. Dabei fand ich 
das Kacka gar nicht eklig. Tatsächlich finde ich überhaupt 
nichts eklig. Aber ich wurde mit einem Ekel-Algorithmus 
programmiert, damit ich korrekt auf Hundekot, Maden und 
klaffende Wunden reagierte. Weil ein Mensch so reagieren 
würde, musste ich das auch tun.

»Warum heben Leute Hundekacka auf?«, fragte ich. Es in-
teressierte mich, warum Menschen eine Tätigkeit ausüben, 
die ihnen nicht gefällt.

»Nur egoistische Hundebesitzer lassen es liegen«, erklärte 
Ricky.

»Diese Regel kenne ich nicht. Ist es unmoralisch oder nur 
unhöflich, Hundekacka nicht aufzusammeln?«

»Äh, beides.«
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»Das ist verwirrend. Fühlen Menschen überall sich ver-
pflichtet, Hundekacka aufzusammeln, oder ist das nur eine 
exotische Sitte der Leute, die in dieser Gegend wohnen?«

»Warum stellst du so viele seltsame Fragen?«, gab Ricky 
zurück.

Mir wurde klar, dass ich das Hundekacka loswerden musste, 
weil es für Menschen höchst abstoßend wirkte. Wenn ich es 
mit mir herumtrug, würde der Geruch mich unbeliebt ma-
chen. Da bemerkte ich einen Schlitz in der Haustür von Miss 
Cause. Darüber hing ein kleines Schild, auf dem stand: KEINE 
WERBUNG.

Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei Hundeka cka 
nicht um Werbung handelte. Also ging ich zur Tür und schob 
das Tütchen durch den Schlitz. Erledigt.

Als ich mich umdrehte, sah ich Ricky von einem Fuß auf den 
anderen hüpfen. Er winkte mir zu und wirkte panisch. »Ich 
kann nicht glauben, was du da gerade gemacht hast!«, zischte 
er. Seine Stresshormone aktivierten meine Rezeptoren.

»Habe ich etwas Unhöfliches getan?«, fragte ich.
Er sah mich erstaunt an, und dann sprintete er nach Hau-

se, wobei er Schnuffel an der Leine hinter sich herzog. Ich 
rannte den beiden nach. Nur 57 Sekunden später standen 
wir wieder vor der Hausnummer 10.

Ricky konnte die Haustür nicht schnell genug aufschlie-
ßen. Kaum waren wir drin, sagte er: »Dotty, was hast du dir 
dabei gedacht? Willst du, dass wir beide von der Schule flie-
gen oder ins Gefängnis kommen?«

Bevor ich antworten konnte: »Keins von beidem ist mein 
Ziel«, hörte ich Professor Katnip die Treppe runterkommen. 
Ricky verstummte, und ich machte es ihm nach, wobei ich 
auf die näher kommenden Schritte lauschte.
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»Habt ihr eure Hausaufgaben fertig?«, fragte der Professor, 
als er den Flur erreicht hatte.

»Nein, Professor Katnip«, sagte ich. »Wir waren zu be-
schäftigt damit, YouTube zu schauen und Hundekacka los-
zuwerden.«

Der Professor lächelte. »Dann macht mal.«
Oben in seinem Zimmer schlug Ricky zögernd sein Heft 

auf. Die Aufgaben, die wir lösen sollten, waren einfach, selbst 
für ein Menschenkind. Aber ich konnte sehen, dass er Mühe 
hatte, sich zu konzentrieren, weil er gar nichts schrieb und 
ständig herumzappelte. Solche Probleme haben wir Roboter 
nicht. Wenn meine Aufmerksamkeit abzuschweifen scheint 
und ich mich im Zimmer umsehe oder auf Websites über 
UFOs oder exotische Katzenrassen surfe, dann ist das nur 
vorgetäuscht.

Ich erkannte eine Gelegenheit, ihm zu helfen und damit 
wertvolle Punkte zu erzielen.

»Ricky«, sagte ich, »bist du mein Freund?«
Diese Frage schien ihn zu überraschen.
»Na ja, ich bin entfernt mit dir verwandt«, antwortete er, 

»und vielleicht werden wir mit der Zeit Freunde. Wenn das 
unter Verwandten überhaupt geht.«

Was war bloß mit dem Jungen los? Konnte er nicht einfach 
sagen, dass wir schon Freunde waren? Das würde mir sofort 
ein paar Freundschaftspunkte einbringen und ihn kostete es 
doch nichts. Ich fing an, mir wegen ihm Sorgen zu machen. 
Es gab Anzeichen dafür, dass er mich nicht für ein ganz nor-
males Mädchen hielt. Zum Beispiel weil er sich fragte, wa-
rum ich so viele Fragen stellte.

Ich beschloss, ihn über mich ins Vertrauen zu ziehen und 
schwören zu lassen, dass er nichts verriet. Diesen Tipp hatte 
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ich von Martha Nuttree im Labor. Sie hatte mir erklärt, dass 
die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen etwas Bestimmtes 
tun würden, sank, wenn sie vorher ausdrücklich gesagt hat-
ten, dass sie es nicht tun werden. Das nannte sie »Verbind-
lichkeit«. Ich hoffte, dass sie recht hatte.

»Auch wenn wir uns noch nicht so lange kennen, dass eine 
Freundschaft uns verbinden würde«, sagte ich, »wenn ich dir 
ein Geheimnis verrate, wirst du mir dann versprechen, es für 
dich zu behalten?«

»Was meinst du damit?«
»Ich meine, du sollst das Versprechen in deinem Kopf be-

halten, nicht in einer Schublade mit deinen Socken.«
»Äh, ja, Dotty. Ich kann es dort behalten.«
Ich wartete 7 Sekunden und holte dabei tief Luft. Genau 

wie Professor Katnip es gemacht hatte, bevor er mir von sei-
ner Entscheidung erzählt hatte, dass ich bei seiner Familie 
wohnen sollte. Mit dieser Einladung ging er ein GROSSES 
Risiko ein, und jetzt ging ich ein GROSSES Risiko ein, indem 
ich Ricky ins Vertrauen zog. Deshalb benutzte ich genau das 
gleiche Verhaltensmuster.

»Mein Geheimnis«, flüsterte ich, »ist, dass ich ein GROS-
SES GEHEIMNIS habe.«

»Ja«, antwortete er, »dann spuck’s aus.«
»Spucken? Nein, das wäre sehr unhöflich«, kritisierte ich 

ihn. Es überraschte mich, dass er einen so ungezogenen Vor-
schlag machte. Gemäß den mir vorliegenden Informationen 
galt Spucken in der westlichen Gesellschaft des 21. Jahrhun-
derts als schlechtes Benehmen.

»Das ist albern«, sagte er, und seine Stimme wurde schril-
ler, was ein Anzeichen von Ungeduld ist. »Ich habe doch kei-
ne Ahnung, was dein GROSSES GEHEIMNIS ist, also kann 
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ich es gar keinem erzählen. Ein Geheimnis zu haben, ist noch 
kein Geheimnis. Aber deine großen und kleinen Geheimnis-
se, was immer sie sein mögen, sind bei mir sicher.«

»Versprochen?«, fragte ich.
»Ja, versprochen«, antwortete er.
Lächelnd sagte ich: »Lass mich mal an deinem Schreib-

tisch sitzen.« Ich legte die Hefte für die Hausaufgaben – seins 
und meins – nebeneinander. Dann begann ich, in beide zu 
schrei ben, wobei meine Hand sich in Lichtgeschwindigkeit 
vom einen zum anderen bewegte.

»Wow! Immer mit der Ruhe!«, rief er, aber ich reagier-
te nicht darauf. In 4 Minuten und 24 Sekunden waren die 
Hausaufgaben in beiden Heften komplett. Dabei hatte ich 
seine Handschrift exakt kopiert.

»Werden die Lehrer nicht merken, dass wir dieselben Feh-
ler machen?«, fragte er.

»Ich bezweifle, dass sie so genau aufpassen«, sagte ich. 
»Aber für den Fall der Fälle habe ich jeweils verschiedene 
Fehler eingebaut. Du wirst in Mathe achtundsechzig Prozent 
richtig haben und zweiundsiebzig Prozent in Englisch. Ich 
etwas weniger. Ist das okay?«

»Das ist mehr als okay!«, sagte er.
»Versprich mir, dass du niemandem erzählst, was du ge-

rade gesehen hast«, sagte ich. »Das ist nicht mein GROSSES 
GEHEIMNIS, aber ein kleines. Und es ist am besten, wenn 
niemand davon weiß.«

Er willigte ein.8 Er würde ja nicht wollen, dass seine Eltern 

8.  Ich belohnte mich vorläufig mit 9 Freundschaftspunkten 
für Rickys Bereitschaft, mein Geheimnis zu bewahren – aber nur 
unter Vorbehalt, falls er sein Versprechen brach.
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oder Lehrer erfuhren, wer seine Hausaufgaben gemacht hat-
te. Wir gingen wieder auf YouTube. Dort entdeckte ich ein 
Video von Jugendlichen, die über den Lebenszyklus von 
Amöben sprachen.

»Das klingt ja mal interessant«, sagte ich.
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ist ein mit vielen Preisen ausgezeichneter Journalist sowie Autor 
und Co-Autor von elf Büchern, die in 25 Sprachen übersetzt wur-
den. Er betreibt mehrere Podcasts, u. a. »Philosophy Bites« mit 
über 35 Millionen Downloads. David Edmonds studierte in Oxford 
Philosophie und promovierte an der Open University. In den letzten 
zehn Jahren war er am »Uehiro Centre for Practical Ethics« der Ox-
ford University tätig. Er ist Mitglied des RSA-Ausschusses, der sich 
mit Fragen der künstlichen Intelligenz befasst. Wenn er nicht arbei-
tet, liest er seinen Kindern Kinderbücher vor.

David Edmonds
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studierte Altphilologie in Oxford und begann in den 1980er-Jahren 
seine Karriere als Journalist. 1990 zog er nach Russland, wo er drei 
Jahre lang für die Financial Times, den Independent und andere Zei-
tungen über das Ende der Sowjetunion berichtete. Später trat er 
dem BBC World Service bei, wo er zwölf Jahre lang arbeitete. 2005 
gründete er Storynory, eine Podcast- und Audio-Website für Kinder. 
Mit rund 1 Million Downloads pro Monat ist Storynory einer der er-
folgreichsten Podcasts für Kinder. 


